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Kapitel 1: Die falsche Blüte
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Der Winter in Rosenhavn roch nach Salz, Zimt und etwas Metallischem, das in der Kälte immer in der Luft hing, als hätte das Meer selbst eine Klinge gezückt.

Liora Venn zog den Wollschal höher, bis er ihr Kinn streifte, und schob sich durch die dicht gedrängten Stände am Hafenplatz. Über ihr spannten sich Girlanden aus gefrorenen Rosenhippen und Tannenzweigen, dazwischen hingen gläserne Herzen, die im Wind leise klirrten. Wenn sie sich drehten, fingen sie das fahle Licht ein und brachen es in winzige, kalte Regenbögen.

„Woche der Eide!“, rief ein Bursche vom Brunnenrand, die Stimme überschlug sich vor Begeisterung. „Sieben Tage, sieben Wahrheiten! Holt euch eure Blüten, solange sie frisch sind!“

Wahrheiten.

Liora ließ den Blick über die Menge gleiten – über Pelzkrägen und rote Nasen, über lachende Gesichter, die in Rosenhavn so taten, als wäre der Winter ein Fest und kein Test. Sie kannte dieses Spiel. Sie spielte es selbst, jeden Tag. Lächeln. Nicht auffallen. Nicht zeigen, wie die Kälte unter die Haut kroch, wenn jemand „Gefahr“ dachte und dabei unbewusst einen Schritt zur Seite machte.

Sie hielt ihren Korb fest. Darin lagen getrocknete Meeralgen, Bündel von Küstenbeifuß, ein kleines Glas mit dunklem Harz – und ganz oben, sorgfältig in Leinwand gewickelt, drei frische Knospen, die sie heute Morgen vor Sonnenaufgang aus dem Hangwald geholt hatte.

Eidblütenknospen.

Sie durfte sie nicht haben. Offiziell.

Sie hätte sie gar nicht anfassen sollen.

Und trotzdem... ihre Finger hatten gezittert, als sie die Knospen aus dem frostigen Boden gelöst hatte, nicht vor Angst, sondern vor diesem anderen Gefühl: dem Moment, in dem die Pflanze sie erkannte.

Nicht Liora, die Verstoßene.

Sondern Liora, die Kräuterbinderin.

Die Blüten hatten einen Ton in ihr angeschlagen, den niemand sonst hörte. Eine Art stilles Einverständnis, wie ein Atemzug, der zwischen zwei Sätzen passiert. Ein Schwur der Natur, der nichts mit den Schwüren der Menschen zu tun hatte.

„Liora! Hier!“

Sie drehte sich. Fjara, die Fischerswitwe, winkte sie heran, ein Korb auf dem Arm, die Lippen streng zusammengepresst, als wolle sie nicht zugeben, dass sie froh war, Liora zu sehen.

Fjara war eine der wenigen, die sich nicht wegduckte. Nicht immer, aber oft genug, dass Liora ihr dafür innerlich jeden Tag dankte.

„Du bist spät“, sagte Fjara, als Liora neben ihr stehen blieb. Ihre Augen waren scharf wie Haken, aber ihre Hände – rissig, kräftig – griffen Lioras Korb nicht misstrauisch an, sondern stützend. „Und du siehst aus, als hättest du wieder den Hangwald herausgefordert.“

„Der Hangwald gewinnt nie“, sagte Liora, und es klang leichter, als es sich anfühlte.

Fjara schnaubte. „Das sagst du nur, weil du noch lebst.“

„Noch“, wiederholte Liora und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es war das kleine, freche Grinsen, das sie früher in ihrem Elternhaus gehabt hatte, bevor man ihr beigebracht hatte, dass Frechheit ein Luxus ist, den man sich nur leisten kann, wenn man nicht beobachtet wird.

Fjara beugte sich näher. „Ich hab zwei Jungs mit Husten. Und mein Knie...“ Sie zog die Brauen zusammen. „Es ist wieder so.“

„Salb’ ich dir gleich“, sagte Liora. „Und für den Husten hab ich was Neues.“

„Nichts, was mich träumen lässt, ja? Ich will nicht schon wieder sehen, wie mein Seliger am Fenster steht.“

„Das war nicht mein Trank“, sagte Liora sofort, zu schnell. Fjara sah sie an. Liora zwang sich, den Blick zu halten. „Und du weißt das.“

Fjara ließ die Schultern sinken, als hätte sie einen Sack abgestellt. „Ich weiß. Aber die Leute reden. Und heute...“ Sie nickte zum Platz, wo ein Podest aufgebaut war – mit weißen Tüchern, Kerzen und einem Kranz aus winterblassen Blüten. „Heute hören sie besonders gut hin.“

Weil heute die Eidwächter die Blüten ausgaben.

Liora spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten, bevor sie ihn überhaupt sah.

Kael Corvin stand am Rand des Podests, das Wappen der Eidwächter – eine stilisierte Rose, umschlungen von einer Kette – auf der Brust seines dunklen Mantels. Der Wind spielte an seinem Haar, das so schwarz war, dass es im Licht blau schimmerte. Er bewegte sich nicht viel. Er musste es nicht.

Die Menge machte Platz, ohne es zu merken.

Kael sah nicht aus wie jemand, der Angst hatte. Eher wie jemand, der Angst verteilen konnte, wenn er wollte.

Und er wollte selten.

Liora kannte ihn. Nicht persönlich, nicht so, dass man sagen konnte, sie hätte je wirklich mit ihm gesprochen. Aber sie kannte seine Art, den Blick zu setzen, als wäre er ein Siegel. Sie kannte die Gerüchte: dass er die Schutzlinie um Rosenhavn schon als Lehrling einmal allein gehalten hatte, als ein Sturm die Runen aus dem Boden gerissen hatte. Dass er niemals lachte. Dass er nie jemanden zu nahe an sich heranließ, weil Eidwächter keine Bindungen haben durften – keine, die sie schwach machten.

Und Liora... Liora war das Gegenteil von „erlaubt“ in dieser Stadt. Nicht nur wegen ihrer Vergangenheit. Sondern weil ihre Gabe etwas war, das man nicht verstand.

Etwas, das man lieber kontrolliert hätte, wenn man es schon nicht loswerden konnte.

Sie drehte den Blick weg, bevor er sie sehen konnte.

„Du starrst“, murmelte Fjara.

„Ich schaue nur“, sagte Liora.

„Das ist dasselbe.“

Liora zog die Leinwand über den Korb fester. „Ich brauch nur meine Kräuter verkaufen. Und dann wieder zurück.“

„Du solltest heute nicht auffallen“, sagte Fjara leise. „Die Eidwächter sind nervös. Es gibt Gerede, dass die Blüten...“ Sie biss sich auf die Lippe. „Dass manche falsch aufgehen. Dass sie Dinge zeigen, die sie nicht zeigen sollten.“

Liora spürte ein Ziehen in der Brust. Falsch aufgehen.

Sie kannte dieses Gefühl. Nicht als Gerücht – als Klang. Als Dissonanz, wenn eine Pflanze nicht in ihrer Wahrheit stand.

„Woher weißt du das?“ fragte sie.

Fjara hob nur die Schultern. „Hafenmäuler. Du weißt doch. Und...“ Sie sah Liora an, als wäge sie ab, ob sie die nächste Information geben sollte. Dann seufzte sie. „Meine Nichte arbeitet in der Blütenhalle. Sie sagt, manche Knospen sind... still. Nicht leer. Still. Als würden sie warten.“

Warten worauf?

Liora wollte antworten, wollte sagen, dass Pflanzen immer warten – aber ihre Aufmerksamkeit wurde von etwas anderem eingefangen: Ein Ruck ging durch die Luft, als hätte jemand ein unsichtbares Band gespannt.

Der Eidwächter auf dem Podest – nicht Kael, ein älterer Mann mit grauem Bart – hielt eine Schale hoch. Darin lagen Blüten, geöffnet und doch winterlich, ihre Blätter wie hauchdünnes Papier, das im Licht schimmerte. Die Eidblüten.

„Rosenhavn!“ rief der Mann. „Die Woche der Eide beginnt. Wer heute eine Wahrheit sucht – nicht, um zu verletzen, sondern um zu heilen – trete vor.“

Ein paar Leute lachten nervös. Ein Paar, Hand in Hand, trat nach vorne. Die Frau nahm eine Blüte, hielt sie zwischen die Finger – und in dem Moment, als sie die Blütenblätter berührte, zitterte ein Licht über ihre Haut. Es war nicht grell, eher wie Mondschein unter Wasser. Dann stand das Licht still und formte für einen Atemzug ein Wort, direkt über der Blüte: BLEIBEN.

Die Frau schluckte. Der Mann neben ihr atmete aus, als hätte er den Satz schon immer gekannt.

Die Menge klatschte. Einige riefen „Oh!“ und „Wie schön!“

Liora fühlte nichts Schönes.

Sie fühlte, wie die Blüte sang.

Nicht mit Stimme. Mit Struktur. Mit einem Geflecht aus Schwur und Wunsch und etwas, das tiefer ging, als Menschen zugeben wollten. Und während die Leute jubelten, hörte Liora in diesem Geflecht einen winzigen Riss, ein hauchdünnes Knacken, als wäre ein Faden zu straff gezogen worden.

Sie wandte sich ab. Es war zu viel. Zu viele Blüten. Zu viele Wünsche, die in der Luft hingen wie ungeöffnete Briefe.

Sie suchte den Rand der Menge, dorthin, wo sie atmen konnte. Ihr Standplatz lag zwischen einem Kerzenmacher und einem Händler für Wollhandschuhe. Nicht prominent, nicht auffällig. Genau richtig.

Sie stellte ihren Korb ab, klappte die Holzplatte auf, auf der sie kleine Fläschchen und Säckchen arrangierte. Sie bewegte sich schnell, routiniert. Hände tun. Kopf ruhig.

Doch die Geräusche drangen durch ihre Routine wie Wasser durch ein Leck.

„Hast du gehört, die Eidblüten nehmen Erinnerungen...“

„...soll eine aus der Blütenhalle ihre Kindheit vergessen haben...“

„...und die Eidwächter sagen, das sei nur Aberglaube...“

Liora hielt inne. Ihre Fingerspitzen ruhten auf einem Glas mit Salbe.

Erinnerungen.

Sie wusste, dass jede Magie einen Preis hatte. Sie wusste es besser als die meisten. Ihre eigene Gabe hatte ihr nicht nur Freunde gekostet, sondern ein ganzes Zuhause.

Aber dass die Eidblüten... das war neu. Oder vielleicht nicht neu, nur endlich sichtbar.

„Liora.“ Fjara stand wieder neben ihr, jetzt mit einem kleinen Jungen, der einen Schal um den Hals gewickelt hatte und trotzdem hustete. „Kannst du...?“

„Ja.“ Liora schob ihre Gedanken zur Seite wie eine Tür. Sie kniete sich hin, legte dem Jungen die Hand auf die Brust – und ließ ihren Atem langsam werden.

Sie band Kräuter nicht nur. Sie band Zustände.

Sie ließ die Wärme in ihren Handballen steigen, nicht als Feuer, sondern als Erinnerung an Sonne. Dann nahm sie ein kleines Säckchen aus ihrem Korb, öffnete es, ließ den Geruch von Küstenbeifuß und Honigholz aufsteigen, und der Junge atmete ein.

Sein Husten stockte. Nicht sofort weg. Aber anders. Weniger panisch.

„Besser?“ fragte Liora.

Der Junge nickte, überrascht, als hätte er nicht geglaubt, dass sein Körper so einfach gehorchen könnte.

Fjara sah Liora an, und in ihren Augen lag etwas, das zwischen Dankbarkeit und Angst schwankte. „Du bist...“ Sie stockte. „Du bist gut.“

Liora lächelte kurz. „Sag das nicht zu laut.“

Zu spät.

„Was ist das?“

Die Stimme kam von rechts. Hart, klar, ohne Schlenker.

Liora spürte sie im Rücken, bevor sie sich umdrehte.

Kael Corvin stand vor ihrem Stand.

Der Abstand zwischen ihnen war gering – zu gering. Die Luft zwischen ihnen war nicht neutral. Sie war gespannt, als hätte jemand unsichtbare Fäden gezogen.

Kaels Blick glitt über die Fläschchen, die Kräutersäckchen, den Korb. Er blieb an der Leinwand hängen, die über den frischen Knospen lag.

„Ich verkaufe Kräuter“, sagte Liora, und sie zwang ihre Stimme, ruhig zu bleiben. „Wie du siehst.“

Kael sah sie an. Nicht in die Augen – erst auf die Hände, dann auf den Mund, als könnte er an ihr ablesen, ob sie log.

„Du bindest nicht nur Kräuter“, sagte er.

Es war keine Frage.

Liora hob das Kinn. „Und du verteilst nicht nur Blüten.“

Kaels Kiefer spannte sich. Ein winziger Muskel zuckte. Es war das einzige Zeichen, dass sie ihn getroffen hatte.

„Diese Woche“, sagte er, „ist nicht für deine... Experimente.“

„Meine Experimente heilen Leute, die du nicht siehst“, sagte Liora, bevor sie sich stoppen konnte. Sie deutete auf den Jungen, der jetzt stiller atmete. „Oder ist Atmen auch verboten, wenn es von mir kommt?“

Kaels Blick flackerte kurz zum Jungen. Dann wieder zu ihr. „Du weißt, was die Stadt über deine Gabe denkt.“

„Die Stadt denkt vieles“, sagte Liora. „Vor allem, wenn sie Angst hat.“

Kael trat einen halben Schritt näher. Nicht bedrohlich – kontrolliert. Aber sein Mantel streifte beinahe die Kante ihres Tisches, und Liora spürte den Impuls, zurückzuweichen. Sie tat es nicht.

„Heute“, sagte er leise, „werden viele Menschen vor vielen Zeugen eine Blüte nehmen. Wahrheiten werden sichtbar. Eide werden gesprochen. Und du...“ Sein Blick senkte sich wieder auf die Leinwand. „Du bringst Dinge in Reichweite, die nicht dir gehören.“

Liora legte die Hand auf die Leinwand, als wäre sie nur Stoff. „Das da ist Meeralge.“

Kael hob eine Braue. „Meeralge riecht nicht nach Winterrose.“

Liora schluckte. Mist.

Sie hätte es besser verstecken sollen. Aber die Knospen... sie hatten in ihrer Nähe so deutlich gesummt, dass sie sie wie ein Herzschlag fühlte. Sie hatte gedacht, niemand sonst würde das bemerken.

Doch Kael bemerkte alles, was mit Eiden zu tun hatte.

Und sie... war ein Risiko.

Die Menge um sie herum wurde leiser. Nicht weil die Leute bewusst zuhörten – sondern weil sie unbewusst spürten, dass da etwas passierte. Ein Konflikt. Ein Drama, das man später weitererzählen konnte.

„Du solltest gehen“, sagte Fjara hinter Liora, scharf. „Eidwächter, lass das Mädchen. Sie tut niemandem was.“

Kael würdigte Fjara kaum eines Blickes. „Das entscheidet nicht ihr.“

Liora spürte, wie sich eine Hitze in ihr sammelte, die nicht zu Winter passte. Wut. Und darunter: alte Scham, alte Angst.

„Was willst du?“ fragte sie.

Kael streckte die Hand aus. „Zeig mir, was du versteckst.“

„Nein.“

Ein Raunen ging durch die Leute in der Nähe. Liora hörte Flüstern: „Sie widerspricht ihm...“ – „Mutig oder dumm...“

Kaels Augen verengten sich. „Du bist nicht in der Position—“

„Ich bin immer in der Position, Nein zu sagen“, unterbrach Liora.

Für einen Moment stand die Zeit still. Der Wind spielte mit den Glasherzen über ihnen, und irgendwo lachte jemand am Podest, weil eine Blüte „KÜSSEN“ gezeigt hatte. Aber an ihrem Stand war es still, als hätte das Meer den Atem angehalten.

Kael zog die Hand zurück. Langsam.

„Dann komm“, sagte er. „Zum Podest. Vor Zeugen.“

Liora spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. „Warum?“

„Weil ich nicht vorhabe, dich hier zu entlarven und einen Aufruhr zu riskieren“, sagte Kael, und jetzt war da etwas in seiner Stimme, das nach Pflicht klang. „Und weil, wenn du Eidblütenknospen bei dir hast, sie registriert werden müssen. Heute. Jetzt.“

„Registriert“, wiederholte Liora bitter. „Oder beschlagnahmt.“

Kael sah sie an, als hätte er keine Geduld für Bitterkeit. „Du willst, dass die Stadt dir vertraut? Dann hör auf, dich zu verstecken.“

Liora lachte kurz auf. „Ich verstecke mich, weil die Stadt mich verstoßen hat.“

Ein Schatten zog über Kaels Gesicht. Für einen Atemzug war da etwas wie... Verständnis? Oder war das nur Wunschdenken?

Dann war es weg.

„Zum Podest“, sagte er erneut. Diesmal nicht als Einladung.

Liora sah Fjara an. Fjara presste die Lippen zusammen, nickte kaum merklich, als würde sie sagen: Mach keinen Fehler. Nicht heute.

Liora atmete aus. Sie hob die Leinwand und zog die drei Knospen hervor. Die Menschen um sie herum starrten.

„Nur drei“, sagte sie. „Und sie sind für niemanden bestimmt. Nicht für...“ Sie hielt inne, weil sie fast „für Manipulation“ gesagt hätte. Das Tabu. Dieses Wort hing heute überall, wie ein unsichtbares Schild. „Nicht für irgendwen.“

Kael nahm die Knospen nicht. Er drehte sich nur um. „Bring sie.“

Liora packte sie wieder ein, schob den Korb unter den Arm und folgte ihm. Der Weg durch die Menge fühlte sich an wie ein Spießrutenlauf. Die Leute wichen aus, aber nicht respektvoll, sondern wie vor etwas, das man nicht berühren will.

Ein Kind zeigte auf sie. Die Mutter zog es weg.

Als sie das Podest erreichten, drehte sich der graubärtige Eidwächter um. Sein Blick fiel auf Liora, auf Kael, auf den Korb.

„Corvin“, sagte er knapp. „Was ist das?“

„Unregistrierte Knospen“, sagte Kael.

Der alte Eidwächter kniff die Augen zusammen. „Von ihr?“

„Von mir“, sagte Liora, bevor Kael antworten konnte. Sie hasste, wie schnell man ihr die Stimme nehmen wollte, ohne dass jemand es aussprach.

Der Mann musterte sie, als wäre sie ein Gegenstand. „Liora Venn.“

Ihr Name klang in seinem Mund wie eine Anklage.

„Ja“, sagte sie.

„Du weißt, dass nur die Blütenhalle—“

„Ich weiß“, unterbrach Liora. „Aber wenn ihr euch wirklich um die Eidblüten sorgt, dann solltet ihr froh sein, dass jemand bemerkt, wenn sie... anders sind.“

Ein Raunen. Der alte Eidwächter hob die Hand, um Ruhe zu schaffen, aber die Worte waren schon gefallen.

„Anders?“ fragte er.

Kael sah Liora scharf an, als hätte sie eine Grenze überschritten.

Liora konnte nicht mehr zurück. Nicht, nachdem sie den Riss gehört hatte.

„Manche Knospen sind still“, sagte sie. „Nicht leer. Still. Und das ist nicht normal.“

Der alte Eidwächter verzog das Gesicht. „Aberglaube.“

„Nein.“ Lioras Stimme war fester, als sie sich fühlte. „Wenn eine Pflanze still ist, dann wartet sie. Und wenn eine Eidblüte wartet, dann—“

„Genug“, schnitt Kael ihr das Wort ab. „Wir sind nicht hier, um deinen... Sinn für Dramaturgie zu hören.“

Liora funkelte ihn an. Dramaturgie. Natürlich. Für ihn war alles Ordnung, Regel, Protokoll.

Der alte Eidwächter nahm eine Schale, stellte sie vor Liora. „Dann beweise es. Nimm eine Blüte. Hier. Vor allen. Wenn du so gut hörst, wie du behauptest, dann sag uns, was sie will.“

Liora starrte auf die Schale. Offene Eidblüten lagen darin wie zarte Fallen.

Sie wollte keine nehmen. Nicht vor allen. Nicht, wenn ihre Gabe heute ohnehin wie eine Lampe in dunkler Gasse wirkte.

Aber die Menge hatte Blut gerochen – nicht echtes, sondern soziales. Sie wollten sehen, ob sie versagte. Ob sie sich blamierte. Ob sie gefährlich war.

Kael stand neben ihr, unbeweglich, doch seine Präsenz war wie eine Mauer. Er wollte Kontrolle. Er wollte, dass sie sich einfügte.

Liora atmete ein. Salz. Zimt. Metall.

Sie streckte die Hand aus.

Der Moment, in dem ihre Finger die Blütenblätter berührten, war wie ein Sturz in kaltes Wasser.

Nicht, weil es wehtat. Sondern weil plötzlich... alles da war.

Das Geflecht. Die Fäden. Die Eide, die in der Luft hingen wie unsichtbare Netze zwischen Menschen. Das Podest selbst war von einem Gitter aus Magie umgeben, fein wie Spinnweben, doch fest. Und die Blüte in ihrer Hand – sie vibrierte, als wolle sie sprechen.

Liora schloss kurz die Augen.

Was willst du?

Die Blüte antwortete nicht in Worten. Sie antwortete mit einem Gefühl: einem Drängen nach vorne, nach oben, nach sichtbar werden.

Liora öffnete die Augen.

Über der Blüte formte sich Licht. Ein Wort.

SCHUTZ.

Die Menge murmelte. Einige lachten unsicher. Schutz war... langweilig. Nicht romantisch genug.

Kael hingegen erstarrte minimal. Sein Blick schoss zur Blüte. Dann zu Liora.

„Das ist ungewöhnlich“, sagte der alte Eidwächter.

„Nein“, sagte Liora. „Es ist... passend. Die Schutzlinie ist nervös.“

Stille.

Kael wandte den Kopf langsam zu ihr. „Woher weißt du—“

Ein Schrei durchschnitt den Platz.

Nicht vom Podest. Vom Rand der Menge, dort, wo der Hafen zum Wasser hin abfiel.

Liora fuhr herum.

Ein Mann war gestolpert, hatte sich an die Balustrade geklammert – und in der Luft über dem Wasser flackerte ein blasses Licht auf, wie eine Rune, die kurz aufglühte und dann wieder erlosch.

Ein Riss.

Keiner außer Liora schien das genau zu sehen. Die meisten sahen nur den Mann, der keuchte, als hätte ihn etwas Unsichtbares berührt.

Kael sah es.

Liora sah es an seinem Gesicht: Die kleine Veränderung, das sofortige Scharfwerden. Eidwächterinstinkt.

„Alle zurück!“ rief der alte Eidwächter. „Weg vom Wasser!“

Die Menge geriet in Bewegung, erst zögernd, dann schneller. Kinder wurden hochgehoben. Stände wackelten. Eine Kerze fiel um und wurde hastig gelöscht.

Kael packte Lioras Handgelenk.

Seine Finger waren warm durch den Handschuh, und die Berührung war so abrupt, dass Liora automatisch den Atem anhielt.

„Fass mich nicht an“, zischte sie.

„Wenn du jetzt streitest, bist du tot oder schuld daran“, sagte Kael, und seine Stimme war plötzlich gefährlich ruhig.

Er zog sie mit sich, weg vom Podest, Richtung Hafenrand.

„Was machst du?“ rief Liora, versuchte sich loszureißen.

„Ich halte die Linie“, sagte Kael, als wäre es die einzige Antwort, die es geben durfte.

Sie erreichten die Stelle, wo die Rune geflackert hatte. Der Mann war mittlerweile von zwei Wächtern weggezogen worden, bleich und zitternd.

Kael kniete sich hin, presste die Hand auf die frostige Steinplatte, in die die Schutzrune eingelassen war.

Liora spürte den Riss jetzt auch ohne hinzusehen. Er war wie ein Zug an ihrem Brustbein.

Kael murmelte Worte, die wie alte Steine klangen. Die Rune flackerte erneut, stärker diesmal – und dann geschah etwas, womit Liora nicht gerechnet hatte:

Aus dem Pflaster wuchs eine kleine Blüte.

Nicht aus Erde. Aus Stein.

Eine Eidblüte, aber... falsch.

Ihre Blütenblätter waren nicht weiß, sondern leicht grau, als hätte das Meer sie ausgespült. Und sie war still. Unheimlich still. Keine Musik, kein Summen. Nur ein Loch, in dem Klang sein sollte.

Liora spürte Gänsehaut. „Das ist...“

„Falsch“, sagte Kael scharf. „Zurück.“

Doch Liora war schon in Bewegung, weil ihr Körper schneller war als Angst. Sie kniete sich neben ihn, ohne nachzudenken, und streckte die Finger aus, nicht um die Blüte zu pflücken, sondern um sie zu hören.

Kael griff nach ihr, zu spät.

Lioras Fingerspitzen berührten die Blüte.

Kälte schoss durch sie, so tief, dass sie für einen Moment glaubte, sie würde innen gefrieren. Dann – Licht. Nicht sanft, nicht wie Mondschein, sondern wie ein Messer aus Silber.

Die Blüte explodierte nicht. Sie öffnete sich.

Und das Licht schlang sich um Lioras Handgelenk.

Dann um Kaels.

Ein Band aus leuchtenden, feinen Ranken, das sich wie ein Siegel schloss. Es brannte nicht, aber es war da – schwer, deutlich, unumstößlich.

Kael fluchte. Ein einziges Wort, so leise, dass nur Liora es hörte.

Liora starrte auf ihre Hand. Auf die Verbindung.

„Was...?“ Ihre Stimme war kaum mehr als ein Hauch.

Über dem Band erschien ein Wort. Kein romantisches. Kein schönes.

GEMEINSAM.

Die Rune unter ihnen flackerte erneut. Der Riss im Schutznetz zog sich wie ein Schatten über das Pflaster, und das Wasser darunter schimmerte dunkel, als wäre es plötzlich tiefer geworden.

Kael sah Liora an, und in seinen Augen war etwas, das sie selten bei ihm gesehen hatte: nicht nur Kontrolle, sondern ein Hauch von... Schock.

„Das ist ein Liebessiegel“, sagte Liora automatisch – und korrigierte sich im selben Atemzug, weil sie den Unterschied fühlte. „Nein. Kein Liebessiegel. Ein...“

„Ein Schutzsiegel“, sagte Kael, die Stimme hart. „Ein verdammtes Schutzsiegel.“

Liora schluckte. „Das bindet uns an eine Aufgabe.“

Kaels Blick fiel auf das Band, als könnte er es mit Willen aufreißen. „Und aneinander.“

„Das ist nicht mein—“

„Ich weiß“, schnitt er ihr ab. Dann, leiser: „Wenn es deins wäre, wäre es sauberer.“

Das war kein Kompliment. Es war eine Feststellung, die sie trotzdem traf, weil sie darin Anerkennung hörte, die sie nicht wollte.

Sie hob die andere Hand, wollte das Band berühren – und in dem Moment zog etwas an ihr, innen, als würde jemand eine Schublade öffnen, die nicht geöffnet werden sollte.

Ein Bild flackerte auf.

Eine Tasse. Steingut. Ein Riss am Rand. Der Geschmack von Tee mit Honig und Zitronenschale. Wärme. Ein Lachen – ihrer Mutter? Oder...?

Das Bild riss ab, als hätte jemand es aus ihr herausgezogen.

Liora keuchte, griff sich an die Brust. Plötzlich war da... Leere. Sie wusste, dass sie etwas verloren hatte. Sie konnte es fühlen wie einen fehlenden Zahn, aber sie konnte nicht sagen, was es gewesen war.

Kael sah sie scharf an. „Was ist passiert?“

Liora schluckte hart. Ihre Kehle war trocken. „Der Preis.“

Kael wurde still.

Das Band an ihren Handgelenken pulsierte einmal, als würde es zustimmen.

Der alte Eidwächter kam angerannt, zwei weitere hinter ihm. Er sah das Siegel, sah den Riss in der Rune, sah Lioras bleiches Gesicht.

„Bei allen Eiden“, flüsterte er. Dann straffte er sich. „Corvin. Was habt ihr getan?“

„Wir haben es nicht getan“, sagte Kael. „Es hat uns getan.“

Der alte Mann starrte auf das Band. „Eine falsche Eidblüte. Direkt an der Linie...“ Seine Stimme wurde rau. „Das ist Sabotage.“

Die Menge hatte sich in sicherer Entfernung gesammelt. Sie standen wie ein Halbkreis, hungrig nach Erklärung. Nach Schuld.

Liora spürte ihre Blicke wie Nadeln.

Kael stellte sich instinktiv einen halben Schritt vor sie. Nicht beschützend – eher strategisch. Aber es hatte den Effekt, dass einige Blicke an ihm hängenblieben, statt sie direkt zu treffen.

„Was bedeutet das?“ fragte Liora leise, ohne den alten Eidwächter anzusehen.

Kael antwortete, als hätte er keine Wahl. „Dass wir die Schutzaufgabe teilen. Bis sie erfüllt ist. Oder bis—“

„Bis zum Eidball“, murmelte der alte Mann, als würde er die Antwort aus dem Siegel lesen. „Sieben Tage.“

Liora sah wieder auf das Band. Es leuchtete, kaum merklich, und in den feinen Ranken waren winzige Symbole – Eide, die sich gegenseitig hielten.

„Öffentliches Risiko“, dachte sie plötzlich, und der Gedanke schmeckte bitter. Natürlich. In Rosenhavn war nichts privat, was spannend war.

Der alte Eidwächter hob die Stimme, damit alle hörten: „Rosenhavn! Die Schutzlinie ist angegriffen. Ein falsches Siegel hat sich gebildet. Eidwächter Corvin und...“ Er zögerte, als würde ihm der Name auf der Zunge brennen. „...Liora Venn sind gebunden, diese Aufgabe zu tragen. Bis zum Eidball wird die Linie nicht unbeaufsichtigt sein.“

Ein Gemurmel brach los. Empörung. Neugier. Häme.

„Die Verstoßene mit dem Eidwächter?“

„Das ist doch ein Zeichen...“

„Oder eine Strafe...“

Liora wollte schreien, dass sie nicht darum gebeten hatte. Dass sie niemanden gebunden hatte. Dass ein Siegel keine Gefühle erzeugte, nur Pflicht.

Aber sie wusste, wie es klang, wenn man sich rechtfertigte: wie Schuld.

Kael beugte sich zu ihr, so nah, dass sie seinen Atem spürte, warm und kontrolliert. „Hör zu“, sagte er leise. „Du kommst jetzt mit mir.“

„Ich komme nirgendwohin mit dir“, zischte Liora automatisch, doch ihre Stimme war nicht mehr so sicher.

Kaels Blick war wie ein Messer, aber darunter lag etwas anderes: ein Funken, der nicht nach Hass aussah, sondern nach Angst – nicht vor ihr, sondern vor dem, was passieren würde, wenn sie nicht gehorchte.

„Du hast gerade eine Erinnerung verloren“, sagte er. „Und wir sind an der Schutzlinie, die gerade reißt. Wenn du jetzt verschwindest, wird der Rat dich jagen. Und wenn du bleibst, ohne Schutz, wird dich die Stadt zerreißen.“

Liora schluckte. Ihre Handgelenke fühlten sich schwer an, als trüge sie ein unsichtbares Gewicht.

„Und du?“ fragte sie, trotz allem. „Was passiert mit dir, Kael Corvin, wenn du an mich gebunden bist?“

Für einen Moment sah er aus, als hätte sie ihm die Luft genommen.

Dann sagte er, so leise, dass nur sie es hören konnte: „Dann verliere ich die Kontrolle.“

Und bevor Liora darauf antworten konnte, flackerte die Rune unter ihnen erneut – diesmal nicht nur als Licht, sondern als dumpfer Stoß, der durch den Stein ging wie ein Herzschlag.

Das Wasser unter dem Hafenrand wurde schwarz, als würde etwas darunter aufwachen.

Kael richtete sich ruckartig auf. Sein Griff an ihrer verbundenen Hand wurde fester.

„Zu spät für Stolz“, sagte er. „Rosenhavn fällt nicht, nur weil wir uns nicht leiden können.“

Liora sah in die Dunkelheit unter dem Hafenrand, spürte das Siegel an ihrem Handgelenk pulsen – und wusste, mit einer Klarheit, die ihr den Magen umdrehte:

Die falsche Blüte hatte nicht nur gebunden.

Sie hatte geweckt.

Und sie hatte entschieden, dass ausgerechnet sie und er gemeinsam dagegenstehen mussten.
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Kapitel 2: Das Siegel zwischen uns
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Kael führte nicht – er dirigierte.

Liora spürte es in jeder Bewegung, in jedem Schritt durch die Menge, die sich wie ein lebendiger Fluss teilte, sobald sein dunkler Mantel auftauchte. Die Leute wichen zur Seite, als wäre er ein Messer, das durch Stoff glitt. Und sie... sie war das Etwas, das am Messer klebte.

Das Siegel zwischen ihren Handgelenken leuchtete nicht offen, aber es war präsent wie ein zweiter Puls. Eine feine Spannung, die mit jedem Atemzug leicht nachzog, als würde eine unsichtbare Hand prüfen, ob sie noch beide da waren.

„Langsamer“, presste Liora hervor, als er sie durch eine schmale Gasse zwischen Lagerhäusern zog. Der Wind vom Hafen kroch hier wie ein Tier entlang, fand jede Lücke im Schal, biss sich in die Finger. „Ich bin kein Sack Algen.“

„Dann hör auf, dich wie einer zu bewegen“, sagte Kael, ohne sich umzudrehen.

Liora stolperte fast über einen vereisten Pflasterstein, fing sich mit einem Fluch ab und funkelte ihm in den Rücken. Er hielt sie nicht fest, sondern hielt die Verbindung. Sein Griff war kontrolliert, nicht grob – und genau das machte es schlimmer, weil es so aussah, als hätte er das Recht dazu.

„Wo bringst du mich hin?“ fragte sie.

Kael antwortete nicht sofort. Er bog um eine Ecke, an der eine Laterne flackerte und das Licht in zitternden Streifen über die Mauer warf. Dann erst sagte er: „Zur Blütenhalle.“

Liora blieb abrupt stehen. Das Siegel zog an ihrem Handgelenk, als sie versuchte, nicht mitgezogen zu werden. Kael wurde dadurch ebenfalls gebremst – ruckartig, spürbar. Für den Bruchteil einer Sekunde verlor er die perfekte Kontrolle, und Liora sah es: ein kurzes Ausatmen, als hätte er die Zähne zusammengebissen.

Er drehte sich um, langsam, als wolle er seiner Wut keine Geschwindigkeit geben.

„Nein“, sagte Liora.

„Doch“, sagte Kael.

„Die Blütenhalle ist ein Ratshaus in hübsch“, fauchte Liora. „Da riecht alles nach Formalien und Angstschweiß. Ich setz keinen Fuß—“

„Du hast bereits eine falsche Eidblüte berührt, ein Schutzsiegel ausgelöst, eine Erinnerung verloren und die Schutzlinie erschüttert“, unterbrach Kael sie. Seine Stimme war nicht laut, aber sie schnitt. „Du setzt deinen Fuß dorthin, wo ich ihn hinsetze, bis wir verstanden haben, was dieses Siegel fordert.“

„Du bist nicht mein—“

Kael trat einen Schritt näher. Die Gasse machte sie eng. Die Mauer hinter Liora war kalt durch den Mantel, der Stein strahlte Winter ab, als hätte er nie Sonne gesehen.

„Sag es“, sagte Kael leise. „Sag es laut. Du bist nicht mein Wächter.“

Liora schluckte. Das Wort klebte. Wächter. Eidwächter.

Sie hatte noch nie jemandem erlaubt, dieses Wort an sie zu hängen. Es roch nach Ketten.

„Du bist nicht mein Wächter“, sagte sie trotzdem, und sie versuchte, den Ton nicht zittern zu lassen.

Kaels Blick blieb auf ihr, als würde er prüfen, ob das Siegel auf diese Wahrheit reagierte. Liora hielt die Luft an, halb aus Trotz, halb aus Angst.

Nichts explodierte. Keine Blitze. Keine romantische Erleuchtung. Nur das feine Pulsieren des Bandes, das irgendwo zwischen ihnen lag wie ein unerwünschtes Versprechen.

„Gut“, sagte Kael. „Dann bist du auch nicht meine Last. Wir sind gebunden. Das macht uns zu Partnern in einem Problem. Nicht zu... irgendwas anderem.“

„Partner“, wiederholte Liora bitter. „Du nennst es Partner, wenn du mich durch Gassen ziehst wie eine Straftäterin?“

Kael blinzelte einmal. „Wenn du willst, kann ich dich auch loslassen und zusehen, wie der Rat dich in Ketten legt.“

Liora spürte, wie die Kälte in ihr sich in etwas anderes verwandelte: in das alte Gefühl, das sie seit dem Tag kannte, an dem man sie vor die Tür gesetzt hatte. Nicht nur Angst – sondern diese besondere Sorte Ohnmacht, die nach Salz schmeckte.

„Du drohst mir“, sagte sie.

„Ich beschreibe dir die Stadt“, sagte Kael. „Und ich beschreibe dir mich. Ich werde nicht zulassen, dass Rosenhavn fällt. Und ich werde nicht zulassen, dass du verschwindest, solange dieses Siegel dich mit der Schutzlinie verbindet.“

Liora wollte etwas Giftiges sagen. Etwas, das ihn treffen würde. Aber in ihrem Kopf war ein Loch. Ein fehlendes Bild, das sie nicht benennen konnte, nur fühlen.

Sie hatte eine Erinnerung verloren.

Und plötzlich war die Wut nicht mehr nur Wut. Sie war... Panik.

„Was habe ich verloren?“ hörte sie sich fragen, leiser als beabsichtigt.

Kaels Gesicht veränderte sich kaum, aber seine Stimme wurde einen Ton tiefer. „Das weiß ich nicht.“

„Du hast es gesehen“, sagte Liora. „Du hast gesehen, wie es aus mir... herausgezogen wurde.“

Kael sah kurz an ihr vorbei, als wäre es ihm unangenehm, so nah an etwas Menschlichem zu stehen. Dann sah er wieder zu ihr. „Ich habe gesehen, dass du reagiert hast. Mehr nicht.“

„Lüg nicht.“

Seine Augen wurden kälter. „Ich lüge nicht.“

Das glaubte sie. Und genau das machte es schlimmer, weil es bedeutete, dass niemand wusste, was das Siegel als Preis nehmen würde. Heute eine Tasse Tee. Morgen... vielleicht den Namen ihrer Mutter. Oder den Klang von Fjara, wenn sie lachte. Oder – der Gedanke ließ Liora kurz taumeln – die Erinnerung daran, wie es sich anfühlt, sicher zu sein.

Sie zwang sich, wieder zu stehen.

„Zur Blütenhalle“, sagte Kael erneut, weniger als Befehl, mehr als einzige Option.

Liora starrte ihn an, und in seinem Blick lag tatsächlich keine Triumpf. Nur Pflicht. Und darunter – so tief, dass sie es fast verpasste – etwas, das aussah wie Vorsicht. Als wüsste er, dass alles, was er sagte, sie noch weiter von ihm wegdrücken konnte.

Zu spät. Sie war schon weit weg.

„Gut“, sagte Liora, und jedes Wort schmeckte nach Eis. „Zur Blütenhalle. Aber du hörst mir zu. Du erklärst mir, was du weißt. Ohne dieses... Eidwächter-Gehabe.“

„Und du hältst dich an Regeln, die älter sind als dein Trotz“, erwiderte Kael.

„Ich halte mich an das, was Sinn ergibt“, sagte Liora.

Kael hob minimal die Braue. „Dann haben wir denselben Feind.“

Sie ging los, weil das Siegel zog und weil ihr Körper lieber ging als nachgab. Das Band zwischen ihnen spannte sich wie eine Linie, an der man nicht rütteln durfte, ohne dass es schmerzte.

Die Blütenhalle lag am oberen Rand der Stadt, nicht weit vom Ratshaus, aber in Rosenhavn war Nähe nie nur geografisch. Die Halle war ein Gebäude aus hellem Stein, das im Winter fast zu leuchten schien, als würde es den Schnee zurückweisen. Vor den großen Türen standen zwei Wachen, ihre Speere mit Bändern geschmückt – rote Bänder, die im Wind flatterten wie Zungen.

„Woche der Eide“, murmelte Liora, als sie die Bänder sah. „Als ob man Eide dekorieren könnte.“

„Eide sind hier alles“, sagte Kael knapp.

„Und Menschen?“

Kael antwortete nicht.

Innen war die Luft warm, aber nicht gemütlich. Sie roch nach getrockneten Blüten, nach Wachs und nach jenem sauberen Geruch, den man bekam, wenn man Angst mit Ordnung übertünchte. Hohe Bögen spannten sich über den Raum, in Nischen brannten Kerzen, und an den Wänden hingen Reihen von getrockneten Eidblüten, jede mit einem kleinen Schild darunter. Namen. Daten. Vermerke.

Liora spürte, wie ihre Haut kribbelte. Es war nicht nur Unbehagen – es war das Summen ihres Talents, das auf die Pflanzen reagierte. So viele Stimmen, so viele kleine Leben, eingefroren in Protokoll.

Kael führte sie nicht zum Hauptsaal, sondern durch einen Seitengang, den nur wenige kannten. Eine Tür, unscheinbar, aber mit einem Siegel über dem Rahmen: eine Rose, umschlungen von einer Kette, und darunter eine feine Rune, die Liora wie einen Druck im Kopf spürte.

„Schutz“, dachte sie automatisch.

Kael drückte die Tür auf.

Der Raum dahinter war kleiner, niedriger. Eine Werkstatt. Auf Tischen lagen Schalen mit Blüten, getrocknet, frisch, in Flüssigkeiten schwimmend. Glasröhren, Mörser, Bücher. Und in der Mitte stand ein runder Tisch, auf dem ein kleines Becken aus schwarzem Stein eingelassen war – Wasser darin, so still, dass es nicht wie Wasser wirkte, sondern wie eine Oberfläche, die Gedanken spiegeln konnte.

An der Wand hing ein Kalender aus Papier, handbeschrieben, auf dem große Kreise um die letzten Tage gezogen waren: 8, 9, 10, 11, 12, 13, 14. Jeder Tag mit kleinen Notizen. Eidball. Ratssitzung. Blütenprüfung.

Am Tisch stand eine Frau mit dunklem Haar, das streng geflochten war. Ihr Mantel war heller als Kaels, und an ihrem Gürtel hing ein Bündel Werkzeuge, die mehr nach Botanik als nach Waffe aussahen. Sie hob den Kopf, als sie sie hörte, und ihre Augen – grau-grün – wurden sofort scharf.

„Corvin“, sagte sie, als wäre sein Name ein Geräusch, das man lieber nicht hört. Dann sah sie Liora. Ihre Augen wurden noch schärfer. „...Venn.“

Liora zog das Kinn hoch. „Du kennst mich.“

„Wer kennt dich nicht“, sagte die Frau trocken. „Die Stadt redet gern. Vor allem über das, was sie nicht versteht.“

Kaels Stimme wurde formell. „Mira Lys. Archivarin der Blütenhalle. Zuständig für die Prüfung der Eidblüten.“

Mira nickte kaum. „Und zuständig für das Aufräumen, wenn Eidwächter etwas anfassen, das sie nicht anfassen sollten.“

Kael verzog keine Miene. „Wir haben ein Schutzsiegel.“

Mira sah auf ihre Handgelenke, und ihre Augen weiteten sich einen Hauch. Nicht aus Romantik – aus professioneller Panik.

„Bei den alten Eiden“, murmelte sie. „Das ist... frisch.“

„Und falsch“, sagte Liora.

Mira sah sie an. „Du wagst es, hier „falsch“ zu sagen? In meinem Raum?“

Liora wollte zurückbeißen, doch Kael hob die Hand. Nicht zu ihr, sondern zum Siegel. Er schob den Handschuh zurück, sodass das Band sichtbar wurde: feine Ranken aus Licht, die sich wie ein Kreis um sein Handgelenk legten. Liora tat es ihm nach, weil sie keine Wahl hatte.

Das Band pulsierte einmal, als es im Raum erkannt wurde. Im schwarzen Wasserbecken zitterte die Oberfläche.

Mira trat näher. Sie berührte das Band nicht – klug – sondern hielt die Hand knapp darüber, als würde sie Wärme prüfen. Ihre Finger zitterten minimal.

„Ein Schutzsiegel bindet nie ohne Grund“, sagte Mira leise. „Und es bindet selten zwei Menschen, die...“ Sie unterbrach sich, sah zwischen Kael und Liora hin und her. „...die nicht ohnehin schon eine Resonanz haben.“

„Resonanz?“ Liora spürte, wie sich etwas in ihr sträubte. „Ich kenne ihn kaum.“

Kaels Blick zuckte. „Das ist irrelevant.“

Mira atmete aus, als würde sie sich entscheiden, ob sie die nächsten Worte sagen sollte. Dann sagte sie: „Resonanz heißt nicht, dass ihr euch kennt. Es heißt, dass etwas in euch... sich verbinden kann. Ein Schwur. Ein Muster. Eine Leerstelle.“

Liora dachte an ihr Loch im Kopf. Leerstelle.

„Das Siegel hat mich nicht gefragt“, sagte Liora, die Stimme rau. „Und es hat mich bereits bezahlt. Ich habe etwas verloren.“

Mira sah sie an, und diesmal war da kein Spott. Nur Aufmerksamkeit. „Welche Erinnerung?“

„Ich weiß es nicht!“ Liora schlug die Hand auf den Tisch, und das Becken vibrierte, als würde das Wasser unter Stein aufwachen. Sie riss sich zusammen, atmete durch. „Ich hatte ein Bild. Es war... warm. Eine Tasse. Tee. Honig. Und...“ Sie schloss die Augen, versuchte, das Bild zu greifen, aber da war nur das Gefühl von Fehlen. „Dann war es weg.“

Mira nickte langsam. „Kleine Erinnerung. Ein Anker. Das passt zur Preislogik der Eidblüten: erst klein, dann größer, wenn ihr weiter... nutzt.“

„Ich habe nichts genutzt“, fauchte Liora.

„Du hast berührt“, sagte Mira sanft. „Bei Eidmagie ist Berührung Nutzung.“

Kael verschränkte die Arme. „Was wissen wir über falsche Eidblüten an der Schutzlinie?“

Mira drehte sich zu ihm. Ihre Professionalität war zurück, wie eine Mauer. „Wir wissen, dass in den letzten drei Wochen sechs Knospen still waren. Sie wurden aus der Halle entfernt. Versiegelt. Und trotzdem...“ Sie zeigte auf das Band. „...findet eine von ihnen den Hafenrand und bindet euch.“

Liora spürte ein kaltes Kribbeln. „Also ist sie aus eurer Halle entkommen.“

Mira verzog den Mund. „Oder sie war nie hier. Oder jemand hat sie ersetzt.“

Kael blieb ruhig. „Sabotage.“

„Oder ein Fehler in der Linie“, sagte Mira.

Kael schüttelte minimal den Kopf. „Die Linie bricht nicht von selbst. Nicht so.“

Mira sah kurz zur Kalenderwand. „Nicht während der Woche der Eide. Nicht, wenn die Stadt emotional... offen ist.“

Liora runzelte die Stirn. „Was hat Emotion mit Schutzrunen zu tun?“

Mira sah sie an, als wäre die Frage gleichzeitig naiv und mutig. „Alles. In Rosenhavn sind Eide nicht nur Worte. Sie sind Muster. Und Muster reagieren auf Druck. Auf Angst. Auf Hoffnung. Auf Wünsche, die zu groß sind.“

Liora spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Wünsche. Valentinswoche. Eidball.

„Und was jetzt?“ fragte sie.

Kael antwortete sofort: „Wir finden die Quelle. Wir schließen den Riss. Wir verhindern, dass eine zweite falsche Blüte auftaucht.“

Mira legte den Kopf schief. „Und ihr glaubt, das Siegel lässt euch das allein tun?“

Kael starrte sie an. „Was meinst du?“

Mira deutete auf das schwarze Wasserbecken. „Das hier ist ein Spiegelbecken. Es zeigt Eide, wenn sie stark genug sind. Und euer Siegel ist stark. Wenn ich es richtig lese, ist es nicht nur ein Schutzsiegel. Es ist ein Arbeitsiegel.“

Liora blinzelte. „Arbeitsiegel?“

„Ein Siegel, das Menschen bindet, um eine Aufgabe zu erfüllen“, erklärte Mira. „Nicht nur um zu schützen. Sondern um... zu reparieren. Zu tragen. Zu...“ Sie suchte nach dem Wort, als wolle sie es nicht aussprechen. „...zu balancieren.“

Kael wurde still. „Balance.“

Mira nickte. „Die Schutzlinie ist nicht nur eine Rune im Stein. Sie ist ein Netz aus Versprechen, die Rosenhavn über Generationen gewoben hat. Diese Woche ziehen die Leute an diesem Netz. Jeder Schwur, jede Wahrheit, jede Blüte – das ist ein Zug. Wenn irgendwo ein Knoten schwach ist...“ Sie zuckte mit den Schultern. „...reißt er.“

Liora hörte wieder das kleine Knacken in der Blüte. Der Riss.

„Dann müssen wir die schwachen Knoten finden“, sagte Kael.

„Und das Netz verstärken“, ergänzte Mira. „Aber nicht nur mit Runen. Mit... passenden Eiden.“

Liora starrte sie an. „Du willst, dass wir Eide sprechen?“

Mira hob die Hände. „Nicht romantische. Nicht erzwungene. Nicht manipulative. Aber... ehrliche. Eide, die das Netz versteht. Und ihr zwei seid durch das Siegel bereits zu einem Knoten geworden.“

Kael sah auf sein Handgelenk, als könnte er das Band abwischen. „Ich spreche keine Eide für Theater.“

„Das ist kein Theater“, sagte Mira scharf. „Das ist Rosenhavns Schutz. Und du weißt das.“

Ein Moment Spannung. Kael schwieg. Liora sah ihn an und erkannte, dass er tatsächlich... etwas fürchtete. Nicht den Kampf. Sondern die Art von Kampf, die im Inneren stattfand.

„Was ist das Tabu?“ fragte Liora plötzlich.

Mira sah sie an. „Du kennst das Tabu.“

„Ich will es von dir hören“, sagte Liora.

Mira seufzte. „Eidblüten dürfen nicht zur Manipulation genutzt werden. Keine Blüte, kein Ritual, kein Siegel darf genutzt werden, um jemanden in eine Entscheidung zu zwingen, die er nicht treffen will.“

Liora blickte zu Kael. „Und doch hat dieses Siegel uns gebunden.“

„Es zwingt keine Gefühle“, sagte Kael sofort, als hätte er die Formulierung schon hundertmal geübt. „Es zwingt eine Aufgabe.“

„Und wenn die Aufgabe uns zwingt, Dinge zu tun, die wir nicht wollen?“ Liora hörte die Schärfe in ihrer Stimme. „Wie nah wir sein müssen. Wie...“

Kaels Blick wurde hart. „Dann entscheiden wir, wie wir damit umgehen. Wir sind nicht machtlos.“

Mira sah zwischen ihnen hin und her, als würde sie ein chemisches Gemisch beobachten, das gleich überkochen könnte. „Ihr habt sieben Tage“, sagte sie. „Bis zum Eidball. Das ist euer Zeitlimit. Und da draußen...“ Sie deutete Richtung Hauptsaal, wo Stimmen und Schritte gedämpft zu hören waren. „...ist das öffentliche Risiko. Der Rat wird nicht zulassen, dass die Stadt glaubt, ihre Linie sei schwach. Ihr seid jetzt... eine Geschichte.“

Liora zog scharf Luft ein. „Eine Geschichte.“

Kael sah weg. „Eine Verantwortung.“

Mira trat zum Becken. „Ich kann das Siegel lesen. Aber nicht ohne...“ Sie zögerte. „...ohne es zu aktivieren.“

„Aktivieren“, wiederholte Liora. „Du meinst: uns noch mehr kosten.“

Mira nickte knapp. „Ja.“

Kael trat näher. „Tu es.“

Liora fuhr herum. „Was? Nein. Du kannst nicht—“

„Wir haben keine Zeit für Angst“, sagte Kael. „Jede Stunde, in der wir nicht wissen, was das Siegel will, ist eine Stunde, in der der Riss wachsen kann.“

„Und jede Aktivierung nimmt mir ein Stück von mir“, fauchte Liora. „Vielleicht dir auch, falls du denkst, du bist unantastbar.“

Kaels Blick blitzte auf. „Ich denke nicht, dass ich unantastbar bin.“

Das Wort hing in der Luft. So ehrlich, dass Liora einen Moment lang nicht wusste, wie sie antworten sollte.

Mira räusperte sich, als würde sie ihnen beiden eine Tür öffnen. „Wir können es kontrollieren“, sagte sie. „Ich kann den Zugriff begrenzen. Nur ein Blick. Ein Hinweis. Nicht die ganze Tiefe.“

„Und wenn du falsch liegst?“ fragte Liora.

Mira sah sie an. „Dann verlieren wir vielleicht mehr, als uns lieb ist. Aber wenn wir nichts tun, verlieren wir die Stadt.“

Liora lachte humorlos. „Die Stadt hat mich schon verloren.“

Kael sah sie an. „Du lebst noch in ihr.“

Liora wollte sagen: Weil ich keinen anderen Ort habe. Doch das war eine Wahrheit, die sich wie ein Eid anfühlte. Und heute war nicht der Tag für solche.

Sie atmete aus. Ihre Finger zitterten leicht. „Ein Blick“, sagte sie. „Ein Hinweis. Und wenn ich merke, dass es zieht... dann stoppen wir.“

„Einverstanden“, sagte Mira.

Kael nickte. „Mach.“

Mira nahm ein kleines Fläschchen von einem Regal – klare Flüssigkeit, in der winzige Blütenblätter schwammen. Sie goss zwei Tropfen ins schwarze Becken. Das Wasser kräuselte sich, als würde es atmen. Dann nahm Mira ein dünnes Silberband und legte es über den Beckenrand, sodass es das Wasser berührte.

„Gebt mir eure Hände“, sagte sie.

Kael zog den Handschuh aus. Liora tat es ihm nach, obwohl sich das Ausziehen wie eine Preisgabe anfühlte. Ihre Haut war rot vom Wind. Kaels Hände waren ruhig, fast zu ruhig.

Mira führte ihre Hände über das Becken, ohne dass sie sich berührten. Das Siegel zwischen ihnen spannte sich, als hätte es auf diesen Moment gewartet.

„Nicht erschrecken“, murmelte Mira.

Das Band pulsierte.

Und dann zog es.

Nicht physisch. Innerlich.

Liora fühlte ein sanftes, aber unnachgiebiges Ziehen in ihrem Kopf, als würde jemand eine Schublade aufziehen. Sie klammerte sich an die Tischkante.

Das Becken wurde nicht heller. Es wurde tiefer. Die Oberfläche verdunkelte sich, und darin erschienen Bilder – nicht wie klare Szenen, sondern wie Symbole.

Ein Netz aus Runen, das über Rosenhavn lag, wie ein unsichtbarer Schleier. In diesem Netz ein dunkler Fleck – der Riss am Hafenrand. Dann ein zweiter Fleck, schwächer, irgendwo höher in der Stadt, nahe... dem Ratshaus?

Liora sah es und keuchte. „Da.“

Mira nickte, die Augen auf dem Wasser. „Ein zweiter Druckpunkt.“

Kael beugte sich vor, und sein Schulter streifte fast Lioras. Liora spürte das, spürte die Wärme, den Geruch von Winter und Leder – und das Siegel reagierte.

Ein weiterer Puls.

Das Ziehen wurde stärker.

Liora biss sich auf die Lippe. Stopp. Stopp. Stopp.

Im Becken erschien ein neues Symbol: eine Blüte, grau, still. Und daneben... ein Brief. Papier, versiegelt. Ein rotes Siegel in Form eines Herzens, aber das Herz war nicht weich – es war in Kette gelegt.

Ein Schicksalsbrief?

Liora spürte, wie Mira den Atem anhielt. Kael ebenfalls.

Dann erschien ein letztes Bild: eine große Halle, geschmückt, voller Menschen – der Eidball. Über der Halle hing das Netz, und in seinem Zentrum leuchtete ihr Siegel wie ein Knoten, der alles hielt.

Und am Rand des Bildes – kaum sichtbar – eine Hand, die nach einer Blüte griff.

Nicht ihre. Nicht Kaels. Eine fremde Hand.

Das Wasser flackerte.

Liora spürte, wie etwas in ihr riss.

„Stopp!“ rief sie, heiser.

Mira riss das Silberband aus dem Wasser, als würde sie eine Schlange wegwerfen. Das Becken beruhigte sich sofort, wurde wieder still.

Liora taumelte, hielt sich am Tisch fest. Ihr Herz schlug so laut, dass sie dachte, die Blüten an den Wänden würden mitsingen.

Kael griff reflexartig nach ihr – nicht am Handgelenk, sondern am Ellbogen, um sie zu stützen. Für einen Moment war seine Hand dort warm, fest, menschlich.

Liora zog sich sofort los.

„Was hast du gesehen?“ fragte Kael, die Stimme scharf.

„Zwei Druckpunkte“, sagte Mira, schneller. „Hafenrand und... Nähe Ratshaus. Und ein Symbol, das ich nicht mag.“

„Der Brief“, sagte Kael.

Mira nickte. „Ein versiegelter Brief im Siegelbild ist selten. Das kann bedeuten: jemand hat einen Eid schriftlich gebunden. Oder...“ Sie schluckte. „Oder jemand versucht, Eide umzuleiten. Falsche Empfänger.“

Liora spürte Gänsehaut. Schicksalsbrief. Sieben Tage Chaos.

„Das ist keine normale Störung“, sagte Kael.

„Nein“, sagte Mira. „Das ist absichtlich. Und es ist... gut platziert. Valentinswoche. Menschen offen. Eide leicht entflammbar.“

Liora fuhr sich über die Stirn. Sie wollte ihren Kopf zurück in Ordnung bringen. Aber irgendwas fehlte. Etwas anderes als die Tee-Tasse. Als hätte das Becken beim Ziehen mehr genommen, als es zeigen sollte.

Sie zwang sich, genauer hinzuspüren.

Da war ein Wort, das ihr nicht einfiel. Ein Name? Ein Geruch? Sie konnte es nicht greifen. Nur diese stumpfe Leere.

„Hat es...?“ flüsterte sie, bevor sie es stoppen konnte. „Hat es wieder...?“

Mira sah sie an, und diesmal war da Mitleid. „Ich weiß es nicht. Sag mir etwas, das sich falsch anfühlt.“

Liora schloss die Augen. Bilder kamen, aber sie waren unscharf. Ein Tisch. Eine Hand. Ein Lachen. Warm. Aber ohne Gesicht.

Sie öffnete die Augen. „Ich... ich weiß nicht, ob ich...“ Sie brach ab, weil die Worte sich nicht formten.

Kael stand still. Er sagte nichts. Doch seine Augen waren auf sie gerichtet, und in diesem Blick lag etwas, das nicht nur Kontrolle war. Es war... Aufmerksamkeit.

„Erinnerungen sind wie Fäden“, sagte Mira leise. „Wenn eine fehlt, merkt man es oft erst, wenn man sie braucht. Das ist der grausamste Teil.“

Liora schluckte. „Gibt es einen Weg, sie zurückzubekommen?“

Mira schüttelte langsam den Kopf. „Eidmagie gibt selten zurück. Sie... tauscht. Oder sie fordert weiter.“

„Dann darf es nicht weiter aktiviert werden“, sagte Liora schnell.

Kael hob den Blick zu Mira. „Wir haben jetzt einen zweiten Ort. Das ist genug.“

Mira nickte. „Ihr müsst dort hin. Und ihr müsst...“ Sie zögerte wieder, als würde sie eine Wahrheit nicht gern aussprechen. „...ihr müsst miteinander arbeiten. Nicht nebeneinander.“

Kael zog den Handschuh wieder an. „Das tue ich.“

Liora starrte ihn an. „Arbeiten heißt nicht, dass ich dir vertraue.“

Kael sah sie an, und sein Mundwinkel zuckte minimal – nicht Lächeln, eher ein Zeichen dafür, dass er den Satz erwartete. „Gut. Dann vertrau dem Siegel. Es will, dass du überlebst.“

„Und es will, dass ich bezahle“, sagte Liora.

Kael schwieg einen Moment. Dann sagte er, unerwartet ruhig: „Dann werden wir dafür sorgen, dass du nicht allein zahlst.“

Liora blinzelte. „Was?“

Mira sah Kael an, als wäre sie genauso überrascht.

Kael ließ den Blick nicht von Liora. „Wenn das Siegel nimmt, nimmt es von dem Knoten. Nicht nur von dir. Ich weiß nicht, warum es zuerst dich getroffen hat. Aber ich weiß, dass ich nicht... daneben stehen werde, wenn es wieder passiert.“

Liora wollte ihm nicht glauben. Sie wollte die Worte als Eidwächter-Pathos abtun. Doch seine Stimme war nicht dramatisch. Sie war schlicht. Wie jemand, der etwas entschieden hat, weil er keine Alternative sieht.

„Du brauchst mich nur, damit die Stadt mich leichter schlucken kann“, sagte Liora, und es war das Beste, was sie aus der Verwirrung heraus greifen konnte.

Kael runzelte die Stirn. „Ich brauche dich, weil das Siegel dich gewählt hat.“

„Das ist dasselbe“, zischte Liora.

Mira klatschte einmal in die Hände, scharf genug, dass beide zusammenzuckten. „Genug. Ihr könnt euch später gegenseitig zerlegen. Jetzt: praktische Fragen.“

Kael wandte sich sofort zu ihr. „Was weißt du über den zweiten Druckpunkt?“

Mira ging zum Regal, zog ein Buch heraus, schlug es auf. „Der Bereich nahe Ratshaus ist nicht nur Politik. Dort liegt auch die alte Archivkammer. Und darunter...“ Sie tippte auf eine Skizze. „...verläuft ein Teil der ursprünglichen Schutzlinie. Alt. Empfindlich. Er reagiert stark auf Eide, die... unrein sind.“

„Unrein“, wiederholte Liora.

Mira sah sie an. „Eide, die gesprochen werden, während man etwas anderes will. Eide mit Hintertür. Oder Eide, die nicht freiwillig sind.“

Liora dachte an das Tabu. Manipulation.

„Der Rat spricht diese Woche viele Eide“, sagte Kael.

„Und nicht alle aus dem richtigen Grund“, sagte Mira trocken.

Kael nickte knapp. „Dann gehen wir.“

Liora hob die Hand. „Moment. Wenn wir da reinlaufen... werde ich vor allen sichtbar sein.“

Kael sah sie an. „Du bist bereits sichtbar.“

„Nicht so“, sagte Liora. „Nicht in Räumen, wo Leute entscheiden, ob ich atmen darf.“

Mira schob das Buch zurück. „Corvin, wenn du sie offiziell unter deinen Schutz stellst—“

„Nein“, sagte Liora sofort.

Kael sagte gleichzeitig: „Nein.“

Mira hob die Brauen. „Interessant.“

„Sie ist keine...“ Kael stockte, als wäre das Wort falsch. „Keine Schutzbefohlene. Sie ist eine gebundene Partnerin in einer Aufgabe.“

Liora spürte, wie sich ihre Brust bei dem Wort „Partnerin“ wieder verkrampfte. Doch es war besser als „Gefangene“.

Mira seufzte. „Dann braucht ihr eine andere Legitimation. Etwas, das die Tür öffnet, ohne dass der Rat sofort...“ Sie machte eine Bewegung, als würde sie eine Schere schließen. „...zuschneidet.“

Kael sah Liora an. „Du kommst als Expertin.“

Liora lachte kurz auf. „Expertin? Die Stadt nennt mich Kräuterhex’ und Gefahr.“

„Nicht in meinen Berichten“, sagte Kael.

„Du schreibst Berichte über mich?“

Kael blinzelte. „Ich schreibe Berichte über Risiken.“

Liora schluckte einen Fluch runter. Natürlich.

Mira schob ein Papier über den Tisch. „Ich kann euch ein Prüfmandat ausstellen. Offiziell. Blütenhalle. Ein Verdacht auf falsche Knospen im Archivbereich. Ihr seid dann keine Störenfriede, sondern... Kontrolle.“

Kael nahm das Papier, überflog es, nickte. „Gut.“

Liora starrte auf das Papier. Sie kannte diese Art von Schrift. Diese Art von Macht. Ein paar Zeilen, und plötzlich durfte man Dinge, die sonst verboten waren.

Sie hasste, wie erleichtert sie sich fühlte.

„Und was ist mit dem öffentlichen Risiko?“ fragte Liora.

Mira sah sie an. „Der Rat wird fragen, warum du dabei bist. Die Stadt wird reden. Und am Ende...“ Sie deutete auf den Kalender. „...ist der Eidball. Wenn der Riss bis dahin nicht geschlossen ist, wird die Halle voller Menschen ein Verstärker sein. Dann reißt das Netz nicht an einer Stelle. Es reißt überall.“

Liora spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog.

Kael steckte das Mandat ein. „Dann schließen wir ihn vorher.“

„Wir“, wiederholte Liora, und es klang in ihrem Mund fremd.

Kael hielt ihr den Handschuh hin, den sie vergessen hatte anzuziehen. Sie nahm ihn, ohne nachzudenken. Ihre Finger streiften seine kurz. Warm. Ein winziger Strom durch die Haut, der nichts mit Magie zu tun haben sollte – und doch pulsierte das Siegel einmal, als hätte es es bemerkt.

Liora zog den Handschuh schnell über.

Mira beobachtete es. „Ihr reagiert“, sagte sie.

„Es ist das Siegel“, sagte Kael sofort.

Mira hob eine Braue. „Natürlich.“

Liora knurrte. „Wir gehen jetzt. Bevor du anfängst, Geschichten zu sehen.“

Mira lächelte dünn. „Geschichten sehe ich immer. Das ist mein Beruf.“

Sie führte sie zur Tür, doch bevor sie sie gehen ließ, legte sie Liora plötzlich etwas in die Hand: ein kleines Säckchen, gefüllt mit getrockneten Blütenblättern.

„Was ist das?“ fragte Liora.

„Eidstaub“, sagte Mira. „Nicht zum Manipulieren. Nur... um zu markieren.“

„Markieren?“

Mira sah kurz zu Kael. Dann wieder zu Liora. „Wenn eine falsche Blüte in der Nähe ist, reagiert der Staub. Er wird... schwer. Wie ein Stein im Beutel. Du wirst es spüren. Deine Gabe vielleicht noch mehr.“

Liora schloss die Finger um das Säckchen. „Danke.“

Mira nickte knapp. „Und...“ Sie zögerte. „Pass auf dich auf. Eide sind hungrig. Besonders, wenn sie falsch sind.“

Kael öffnete die Tür. Kälte schlug ihnen entgegen. Liora zog den Schal höher.

Draußen war die Stadt lauter geworden. Die Woche der Eide hatte Fahrt aufgenommen, und mit ihr die Geschichten. Überall sah man kleine Blüten in Händen, kleine Lichter über Köpfen. Worte, die kurz flackerten und dann verschwanden: VERGEBEN. WAGEN. WARTEN. Manche Leute lachten, manche weinten.

Liora spürte die Worte wie Nadelstiche.

Kael hielt Kurs Richtung Ratshaus. Er ging schnell, zielgerichtet. Liora musste beinahe rennen, um mitzuhalten.

„Du gehst, als wäre Zeit dein Feind“, sagte sie, um die Stille zu brechen. Oder um nicht darüber nachzudenken, was ihr fehlte.

„Zeit ist immer mein Feind“, sagte Kael.

„Weil du glaubst, du bist allein verantwortlich?“

Kael antwortete nicht.

Liora sah ihn an, sein Profil hart im Winterlicht, und fragte sich, was es brauchte, um jemanden so fest in Pflicht zu gießen, dass nichts Weiches mehr herauskam.

Vielleicht war das seine Wunde.

Vielleicht war das seine Grenze.

„Kael“, sagte sie, und es war das erste Mal, dass sie seinen Vornamen so sagte. Er reagierte nicht sichtbar, aber das Siegel pulsierte. „Warum bist du Eidwächter geworden?“

Kael sah sie nicht an. „Weil jemand es sein musste.“

„Das ist keine Antwort.“

„Das ist die einzige, die du bekommst.“

Liora rollte mit den Augen. „Du bist wie eine Tür, die immer abgeschlossen ist.“

„Und du bist wie ein Fenster im Sturm“, sagte Kael, ohne nachzudenken.

Liora blieb fast stehen. „Was soll das heißen?“

Kael merkte offenbar, dass er gesprochen hatte. Seine Schulter spannte sich. „Dass du offen bist. Zu offen. Du fasst Dinge an, die dich brechen können.“

„Und du stehst daneben und tust so, als würdest du nicht fühlen“, schoss Liora zurück.

Kael blieb stehen. Die plötzliche Bewegung zog auch sie, und sie stand plötzlich zu nah vor ihm, mitten auf einer Brücke über einen schmalen Kanal, in dem das Wasser schwarz und langsam war.

Menschen gingen an ihnen vorbei, warfen neugierige Blicke. Liora spürte die Hitze in den Wangen. Nicht vor Kälte.

Kael beugte sich einen Hauch vor. „Ich fühle“, sagte er leise. „Ich entscheide nur, was ich damit mache.“

Liora schluckte. Der Satz war so... erwachsen. So gefährlich. Weil er keine Ausrede war.

„Und was machst du damit?“ fragte sie, bevor sie es stoppen konnte.

Kaels Blick glitt kurz zu ihren Lippen, als wäre das eine Bewegung, die er nicht geplant hatte. Dann hob er die Augen wieder, hart.

„Ich benutze es, um die Stadt zu schützen“, sagte er.

Liora lachte trocken. „Du benutzt Gefühle als Werkzeug?“

„Ich benutze alles, was ich habe“, sagte Kael. „Ich habe nicht den Luxus, wählerisch zu sein.“

Liora wollte etwas sagen, doch da zog das Siegel. Nicht stark, aber deutlich – als würde es sie erinnern: Aufgabe. Jetzt.

„Ratshaus“, sagte Kael, als hätte er es ebenfalls gespürt.

Sie gingen weiter.

Das Ratshaus war ein Gebäude mit Säulen, das mehr Eindruck als Wärme ausstrahlte. Vor dem Eingang standen Menschen in feinen Mänteln, und ein paar Musiker spielten eine Melodie, die fröhlich sein wollte, aber im Wind dünn klang.

„Öffentliches Risiko“, murmelte Liora.

Kael zog das Mandat heraus und zeigte es der Wache. Der Mann musterte Liora, sein Blick blieb an ihrem Gesicht hängen, als würde er in alten Geschichten lesen.

„Sie auch?“ fragte die Wache.

Kael antwortete ohne Zögern: „Sie ist die Fachkraft der Blütenhalle.“

Liora erstarrte. „Ich bin nicht—“

Kael sah sie kurz an. „Jetzt bist du es.“

Liora spürte, wie sich etwas in ihr aufbäumte – Stolz, Trotz – doch das Mandat öffnete die Tür, und die Wache trat zur Seite, als hätte Kael gerade die Welt zurechtgerückt.

Drinnen war es wärmer, aber die Wärme war tot. Wie in Häusern, die mehr für Stimmen als für Menschen gebaut sind. Hallende Schritte. Stein. Teppiche, die Geräusche schluckten. Und überall: die kleinen Zeichen der Woche der Eide. Rote Bänder. Blütenkränze. Ein Banner mit der Aufschrift: EIDBALL – 14. FEBRUAR.

Liora hätte am liebsten daran gerissen, bis es riss.

Sie wurden in einen Korridor geführt, der zu einer Tür mit einem Schild führte: Archivkammer – Zutritt nur für Rat und Blütenhalle.

Kael klopfte nicht. Er trat ein.

Der Raum dahinter war voller Regale, Bücher, Schriftrollen. Der Geruch von Staub und Tinte lag in der Luft. In der Mitte stand ein großer Tisch, an dem ein Mann mit schmalem Gesicht saß, die Haare grau, die Augen wachsam.

Er hob den Kopf. „Corvin. Was bringt dich in mein Archiv?“

Kael legte das Mandat auf den Tisch. „Verdacht auf falsche Eidblüten. Zwei Druckpunkte in der Linie. Einer hier in der Nähe.“

Der Mann nahm das Papier, las, seine Augen wurden schmaler. Dann sah er Liora an. „Und wer ist das?“

Liora spürte, wie alle Luft in ihr kurz gefror. Sie hätte lügen können. Oder schweigen. Oder weglaufen.

Kael sagte ruhig: „Liora Venn. Fachkraft der Blütenhalle.“

Der Mann zog die Brauen hoch. „Die Verstoßene?“

Kaels Blick wurde hart. „Die Kräuterbinderin. Wenn Sie möchten, können Sie sich später über Etiketten unterhalten. Jetzt geht es um die Linie.“

Der Mann schnaubte. „Die Linie ist nicht Ihr Privatbesitz, Corvin. Der Rat—“

„Der Rat hat ein Problem“, schnitt Kael ihm das Wort ab. „Und ich werde es lösen, bevor es öffentlich wird.“

Liora sah Kael an. Er log nicht. Aber er nutzte Sprache wie eine Waffe.

Der Mann – offenbar ein Archivmeister – stieß den Stuhl zurück. „Gut. Suchen Sie. Aber berühren Sie nichts, was Sie nicht dokumentieren.“

Liora zog das Säckchen mit dem Eidstaub heraus, hielt es in der Faust. Sie trat langsam an den Rand des Raums, ließ ihre Sinne ausfahren wie Fühler.

Die Pflanzen waren hier nicht lebendig, aber Eide konnten auch in Papier wohnen. Sie fühlte es. Ein feines Vibrieren, wenn sie an bestimmten Regalen vorbeiging. Als wären manche Schriftrollen schwerer als andere, nicht vom Material, sondern vom Versprechen.

Kael ging direkt auf eine Ecke zu, wo ein einzelner Schrank stand, abgeschlossen mit einem metallenen Siegel.

„Da“, sagte er.

„Du riechst es?“ fragte Liora, halb spöttisch, halb erstaunt.

Kael sah sie an. „Ich sehe Muster. Der Riss am Hafenrand war ein Ausbruch. Der zweite Druckpunkt ist... vorbereitet. Ein Knoten, der aufgeweicht wird.“

Liora kniff die Augen zusammen. „Und du glaubst, er sitzt in einem Schrank?“

Kael zeigte auf das Siegel. „Das ist neu. Metall nicht oxidiert. Jemand war hier.“

Der Archivmeister räusperte sich. „Das ist das Eidarchiv. Verschlossene Eide. Schriftliche Schwüre, die der Rat verwahrt.“

Liora spürte, wie der Eidstaub in ihrer Hand schwerer wurde. Nicht dramatisch – nur ein Zug nach unten, als würde das Säckchen plötzlich Sand enthalten.

Sie sah Kael an. „Da drin ist etwas.“

Kaels Blick blieb auf ihrer Hand. „Du spürst es.“

Liora nickte.

Kael wandte sich an den Archivmeister. „Öffnen.“

Der Mann straffte sich. „Das ist nicht—“

Kael legte ihm das Mandat hin, genau auf die Stelle, wo das Wort Verdacht stand. „Öffnen.“

Der Archivmeister starrte Kael an, dann Liora. In seinem Blick lag Abscheu und Angst, als wäre Liora eine Krankheit. Schließlich zog er einen Schlüssel hervor.

Das Schloss klickte.

Als die Tür des Schranks aufging, war es, als würde der Raum kurz den Atem anhalten.

Innen lagen keine Bücher, sondern Schachteln. Kleine Holzkisten, jede mit einem Band versiegelt. Einige Bänder waren rot, einige weiß. Und in der hintersten Ecke stand eine Schachtel, die anders war: grau, fast aschfarben, ohne Band – nur mit einem Siegel aus Wachs, das aussah wie ein Herz in Kette.

Liora spürte, wie der Eidstaub in ihrer Hand plötzlich richtig schwer wurde, als wäre er ein Stein.

Kael griff nach der Schachtel.

„Nicht!“ Liora packte seinen Arm – reflexartig, panisch.

Das Siegel zwischen ihnen pulsierte heftig.

Kael hielt inne, seine Muskeln spannten sich unter ihrem Griff. Er sah sie an, und in seinen Augen lag die Frage: Warum?

Liora schluckte. „Es ist... falsch. Es ist still. So wie die Blüte.“

Kael zog die Hand zurück, als hätte er einen heißen Gegenstand berührt. „Archivmeister. Wer hat das hierher gebracht?“

Der Mann wurde blass. „Ich... ich weiß nicht. Ich habe sie nicht...“ Er stammelte, und das war Antwort genug.

Mira hatte recht. Jemand leitete Eide um. Jemand schrieb sie. Jemand legte sie in Knoten.

„Öffne sie nicht“, sagte Liora, die Stimme rau. „Nicht hier. Nicht so.“

Kael atmete einmal tief ein. Dann sagte er, sehr leise, nur zu ihr: „Was schlägst du vor, Kräuterbinderin?“

Liora hielt seinen Blick. „Wir bringen sie in die Blütenhalle. In ein Becken. In einen Kreis. Mit Schutz. Und du...“ Sie zögerte, weil der nächste Teil wie eine Zumutung klang. „...du hältst mich fest, falls es zieht.“

Kaels Kiefer spannte sich. „Du willst, dass ich dich festhalte?“

„Ich will, dass du nicht wegsiehst“, sagte Liora.

Ein Moment. Dann nickte Kael knapp.

Er nahm die Schachtel nicht mit der bloßen Hand. Er wickelte sie in ein Tuch, das er aus seinem Mantel zog, und trug sie, als wäre sie ein Krankes Tier.

Der Archivmeister stand da, hilflos. „Der Rat wird—“

Kael schnitt ihm den Satz ab. „Der Rat wird froh sein, wenn er morgen noch eine Stadt hat.“

Sie gingen, schneller diesmal. Liora spürte das Siegel wie ein lebendiges Ding zwischen ihnen, als würde es sich freuen, dass sie dem Bild aus dem Becken gefolgt waren: der Brief, das Herz in Kette.
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